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Fachbereich PSA der DGUV AUS DEM NETZWERK

Wie alles begann;  
Ursachen für die Entwicklung  
von Schutzausrüstungen
Begeben wir uns in eine lange zurück-
liegende Zeit, die Zeit des Altpaläolithi-
kums, der frühen Steinzeit. Dort, ca. 2,5 
Millionen bis ca. 300 000 Jahre vor unse-
rer Zeitrechnung, lebten Homo habilis, 
Homo rudolfensis, Homo ergaster und 
Homo erectus, der aufrecht gehende 
Mensch, dessen Nachfolger der heutige 
Mensch, der Homo sapiens, der den-
kende Mensch, ist. Bereits in dieser Zeit 
benutzte der Mensch Werkzeuge. Die 
ältesten derzeit bekannten Nachweise 
stammen aus Malaysia, wo 7 Steinbei-
le, deren Alter auf 1,83 Millionen Jahren 
geschätzt wird, gefunden wurden, und 
aus Afrika, wo man am Turkana-See (Ke-
nia) bearbeitete Steine, die wir heute 
als Faustkeile kennen, entdeckte. Diese 
Werkzeuge erleichterten es unseren frü-
hesten Vorfahren erlegtes oder gefun-
denes Wild zu zerlegen (Schneideauf-
gaben), Fett und Fleischreste von den 
Häuten zu entfernen (Schabeaufgaben) 
und diese Werkzeuge am Ende von Prü-
geln und Stangen anzubringen, um so 
zunächst Äxte, Beile und dann Speere 
sowie später Pfeile und Messer zu bauen 
(Hieb- und Stichaufgaben). Sie dienten 
sicher zunächst vorrangig dem Nah-
rungserwerb und der -verarbeitung so-
wie Aufgaben rund um „Haus und Hof“. 
Allerdings ist der Schritt vom Werkzeug 
zur Waffe nicht weit und so erkannte 
man wohl recht schnell, dass eine Axt, 
mit der man ein Beutetier erschlagen 
kann, sich vortrefflich dazu eignet auch 
gegen Feinde eingesetzt zu werden. 

Diese Werkzeuge waren also scharf 
und spitz. Ernsthaft daran glauben, dass 
sich niemand beim Umgang mit diesen – 
zunächst noch einfachen – Werkzeugen 
verletzte, wird nun auch der größte Op-
timist nicht. Möglicherweise nahm man 
diese Unfälle als unabwendbares Schick-
sal hin – eine Betrachtungsweise, die 
man selbst heute noch in so manchem 
Betrieb findet. Vermutlich umwickelte 
man die Griffflächen recht bald mit Fell- 

oder Lederresten, was die Handhabung 
vereinfacht haben dürfte und über kurz 
oder lang zur Entwicklung von Handgrif-
fen für die Feuerstein- oder später die 
Obsidianklingen führte. Dass es prak-
tisch und wohl auch ungefährlicher war, 
diese Messer in Behältnisse zu geben 
und damit auch zu transportieren, zeigt 
beispielsweise die Bastscheide für das 
Steinmesser, das bei „Ötzi“, dem „Mann 
aus dem Eis“ in den Ötztaler Alpen, ge-
funden wurde. 

Das Werkzeug wird zur Waffe
Obwohl die Entwicklung von Werkzeu-
gen und Waffen sicher längere Zeit 
mehr oder weniger parallel verlief, wur-
de recht bald bei bewaffneten Ausein-
andersetzungen klar, dass ein lebender 
und weitgehend unverletzter Kämpfer 
wertvoller ist als einer, der getötet oder 
gar verletzt wurde. Verletzte banden 
zusätzlich eigene Kräfte, behinderten 
Truppenbewegungen und waren so-
mit eher lästig. War man der Ansicht, 
dies beim einfachen Kämpfer noch ver-
schmerzen zu können, wurde bei den 
Eliten sehr bald wichtig, dass man expo-
nierte Persönlichkeiten, die an Kämpfen 
teilnahmen, schützen musste. Dazu gab 
es mehrere Wege: Neben der Leibwache 
mit mehr oder weniger ausgeprägter 
Opferbereitschaft entwickelte sich der 
Schild in unterschiedlichen Größen und 
Formen als Defensivwaffe gegen Stich, 
Schnitt und Hieb. Dieser schränkte aber 
die Aktionsfähigkeit seines Trägers ein 
und schützte nur unvollkommen. Also 
mussten Schutzmaterialien entwickelt 
werden, die mindestens die lebens-
wichtigen Organe und am besten noch 
die Extremitäten vor Stichen, Schnitten 
und Hieben schützen. Dass die Aktions-
fähigkeit der Träger dieser Rüstungen 
weitgehend erhalten bleiben sollte, war 
Bedingung.

Textile Schutzausrüstungen
Welche Materialien standen zur Ver-
fügung? Da waren zunächst Textilien, 
dann Holz, Knochen, Leder und letzt-
lich verschiedene Metalle. Holz wurde 
für Schilde verwendet und zusammen 

mit Tierknochen auch für Rüstungen 
bei einigen Naturvölkern, schied aber 
für europäische Rüstungen weitge-
hend aus. Textilien und Leder waren 
vergleichsweise einfach zu beschaffen 
und mit vertretbarem Aufwand zu ver-

Das Sachgebiet „Stech- und Schnittschutz“ im 
Fachbreich Persönliche Schutzausrüstungen 
(FB PSA) informiert.
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Vom Faustkeil zur Ringgeflechtschürze 
Wie Stechschutzausrüstungen das wurden, 
was sie heute sind

Abb. 1: Verschiedene historische Stech- und 
Schnittschutz-Materialien  © Wikipedia

Abb. 2: Detail Kettenpanzerhemd (Brünne).  
Hier wurde die Ringstabilität durch eine  
Vernietung geschmiedeter Ringe gewährleistet.  
Auch damals war diese reine Handarbeit sehr teuer 
(immerhin musste jeder Ring einzeln geschmiedet 
und vernietet werden!). © Wikipedia ©
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arbeiten. Textilien schützten aber nur 
dann, wenn sie mehrlagig und zwischen 
den Lagen auch noch gepolstert waren 
oder aus verbundenen gedrehten Seilen 
bestanden, und auch dann nur bedingt 
vor Hieben und Schnitten. Gegen einen 
kräftig geführten Stoß einer Lanze, den 
Wurf eines Speeres oder gar den Schuss 
eines Pfeiles war textile Schutzkleidung 
seinerzeit keine wirkliche Option und 
wurde letztlich nur von ärmeren Krie-
gern genutzt; ganz zu schweigen von 
der thermischen Isolationswirkung bei 
anstrengendem körperlichem Einsatz.

Schutzausrüstungen aus Leder
Bei Leder sah das schon ein wenig an-
ders aus. Allerdings behinderte ein di-
cker Lederpanzer die Beweglichkeit doch 
sehr. Die Lösung schaute man sich aus 
dem Tierreich ab. Das Zauberwort hier 
hieß „Schuppen“. Und so wurden auf tex-
tile Trägergewebe mit unterschiedlichen 
Befestigungstechniken (Befestigung le-
diglich der Schuppenbasis, zusätzliche 
Befestigung der Schuppenmitte usw.) 
Lederschuppen aufgenäht (Abb. 1). Ein 
weiterer Vorteil war neben einem recht 
brauchbaren Schutz und akzeptabler 
Beweglichkeit die thermische Erleichte-
rung für den Verwender; Hitzestau unter 
der Rüstung wurde weniger wahrschein-
lich. Dieses Material bot nun auch – mit 
etwas Glück – begrenzten Schutz gegen 
Stiche.

Schutzausrüstungen aus Metall
Wer es sich leisten konnte, ließ sich 
Metallschuppen oder Ringe auf die 
Rüstungsbasis aufnähen, entweder zu-
nächst in Ringreihen, Ringketten oder 
dann auch als Schuppen (Abb. 2 und 3). 
Der Schutz gegen Schnitte und Hiebe, 
aber auch gegen Stiche, stieg merklich 
an, wenn auch um den Preis, ein deut-
lich höheres Gewicht tragen zu müssen. 
Der Gipfel dieser Entwicklung war das 
Kettenhemd, eine dazu passende Hose, 
Haube und Handschuhe (Abb. 4). Eine 
Steigerung war jetzt nur noch durch 
eine aus Metall gefertigte Rüstung aus 
geschlossener Metalloberfläche mög-
lich. Diese „Aus-Rüstung“ (sog. Plat-
tenrüstung) war aber so schwer, dass 
der sie tragende Ritter mit einem Kran 
aufs Pferd gehoben werden musste. 
Hollywoodreife Sprünge auf das Pferd 
oder von diesem herab waren auch für 
kräftige Kerle schlicht unmöglich. Wenn 

ein solcher Recke vom Pferd fiel, lag er 
zunächst einerseits wegen des Gewich-
tes der Rüstung, andererseits wegen der 
eingeschränkten Beweglichkeit wie eine 
Schildkröte auf dem Rücken.

Exkurs:  
Schutzausrüstungen für Tiere
Bei vielen kriegerischen Auseinander-
setzungen erachtete man es als eher 
unwichtig, das Heer der einfachen 
Kämpfer vernünftig zu schützen (erst 
recht nicht die Zwangsrekrutierten), an-
ders hingegen wertvolle Tiere wie Pfer-
de, Kriegselefanten und Kampfhunde. 
Diese wurden sehr wohl durch verschie-
dene Rüstungen geschützt. Auch wert-
volle Jagdhunde im Mittelalter, deren 
Aufgabe es war Wildschweine, Wölfe 
und Bären zu jagen – Tierarten, die be-
reits damals der Bevölkerung auf dem 
Land und in den Tiefen der Wälder das 
Leben schwer machten –, schützte man 
durch entsprechende Rüstungen. Eine 
Entwicklung, die auf Grund der starken 
Wildschweinvorkommen der letzten 20 
Jahre wieder zunehmend Bedeutung er-
langt, heute jedoch mit leichteren und 
effektiveren Materialien.

Stech- und Schnittschutz  
in der Neuzeit
Ab Mitte der 60er Jahre des letzten 
Jahrhunderts war man speziell seitens 
einer Berufsgenossenschaft, der Flei-
scherei-BG, nicht mehr gewillt, die in 
die Tausende gehenden Schnitt- und 
Stichverletzungen der Fleischer als un-
abwendbares Schicksal zu akzeptieren. 
Diese Verletzungen führten zu erhebli-
chen, nur zu oft auch bleibenden Schä-
den an Händen, Armen oder dem Torso, 
Körperteilverlusten und nicht eben sel-
ten auch zum Tod. 

Zu Beginn der Forschung und Ent-
wicklung um Schnitt- und Stechschutz 
im 20 Jahrhundert (ab ca. 1967) galt der 
Schwerpunkt noch vorrangig der Ver-
hinderung tödlicher Verletzungen durch 
Bauch- und Unterleibsstiche. Bei den 
ersten „Stechschutzschürzen“ befestig-
te man an einem Ledergurt ein ca. 30 cm 
langes und 50 cm breites rechteckiges 
Stück Spiraldrahtgewebe, das – so die 
Vorstellung der Erfinder – bei Ausbein- 
und Zerlegearbeiten, bei denen das Mes-
ser (Klinge an der Kleinfingerseite aus 
der Hand ragend) auf den Körper zuge-
führt wird, schützen sollte (Abb. 6). Die-

Abb. 6: Stechschutzschürze aus Spiraldraht. Um das 
deutlich zu erkennende Bestreben des Materials 
sich zusammenzukrempeln zu verhindern, fügte 
man bei diesem schon weitererentwickelten Modell 
Querstege ein. © F.-J. Morvilius

Abb. 3: Keltischer Ringpanzer 
mit vertikaler Bebänderung.  
Das Ringgeflecht fand also 
schon in einem Zeitraum irgend-
wann zwischen 600-275 vor  
unserer Zeitrechnung als PSA 
Verwendung, Schuppen-
plättchengewebe bereits  
bei den Ägyptern.
© Wikipedia by Eric Gaba, as username Sting

Abb. 4: Macharten historischer Schuppenplättchen-
gewebe. Im Gegensatz zu den ägyptischen Schup-
penplättchen die in Vertikal in Reihe angeordnet 
waren, sind diese Schuppenplättchen bereits 
 überlappend angeordnet. © Wikipedia
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se ehrenwerte Absicht wurde von denen, 
die diese persönliche Schutzausrüstung 
(kurz PSA) benutzen sollten, zunächst 
überhaupt nicht akzeptiert, ja teilweise 
sogar bekämpft. Diese Bevormundung 
durch eine Behörde gegenüber einem 
stolzen Handwerk wollte man so nicht 
hinnehmen. Dazu kam, dass diese sei-
tensteife PSA sich im Laufe der Zeit 
nach oben hin zusammenkrempelte und 
dadurch die Schutzfläche (ursprüng-
lich zwischen Nabel und ungefähr Mit-
te Oberschenkel) verkleinerte (Abb. 6). 
Sie rostete, das Leder wurde in der sehr 
feuchten Atmosphäre leicht brüchig… 
kurz gesagt, ein wenig überzeugendes 
Produkt. Ziel dieser ersten Stechschutz-
schürzen war es, den Unterbauch und 
die in der Leistenbeuge oberflächennah 
liegende Arterie (Arteria femoralis) vor 
Verletzungen zu schützen. Auch die Ver-
längerung der Schutzfläche in Richtung 
Oberkörper, um Eingeweide, Herz, Leber, 
Milz und Lunge vor Stichen zu schützen, 
verbesserte mit diesem Material die Ak-
zeptanz nicht. Erst als Dipl.-Ing. Herbert 
Neitmann und sein PSA-Prüfer Franz-Jo-
sef Morvilius sich der systematischen 
Erprobung möglicher Schutzmaterialien 
annahmen, kam wieder Bewegung in die 
Szene. Man entwickelte Anforderungs-
profile für Materialien: Leicht sollten 
sie sein, auch musste ein Höchstmaß 
an Beweglichkeit (geringe Höhen- und 
Seitensteifigkeit) gegeben sein und 
definierten Stich-Beanspruchungen 
mussten sie standhalten. Das führte zur 
Entwicklung eines bg-lichen Prüfgrund-
satzes, der sich speziell bei der Prüfung 
auf Durchstichfestigkeit nach langen 
Versuchsreihen an der Praxis orientierte, 
bis hin zu markttypischen Ausbeinmes-
serklingen als erste Prüfklingen.

Prüfung und Entwicklung neuer 
Materialien
Eine frühe Überlegung war der Einsatz 
ballistischer (schusshemmender) Mate-
rialien um einen Stechschutz zu gewähr-
leisten. Allerdings erkannte man schnell, 
dass Materialien, die den Impuls eines 
abgeschossenen Projektils breitflächig 
verteilen sollen, deshalb der Punktbelas-
tung einer vergleichsweise langsamen, 
spitzen und scharfen Messerklinge noch 
lange keinen ernsthaften Widerstand 
entgegen setzen. Man erinnerte sich an 
die aus Metallbändern gefertigten Rüs-
tungen römischer Legionäre (Lorica Seg-

mentata), aber auch das funktionierte 
nicht, weil die übereinanderliegenden 
halbkreisförmig gebogenen Metallstrei-
fen einen recht unbeweglichen Zylinder-
abschnitt (große Höhen- und Seitenstei-
figkeit) bildeten und die Durchstichprü-
fung nicht bestanden (Abb. 5). Anleihen 
aus dem Tierreich führten zum Krokodil. 
Dieses besitzt auf seinem Rücken ei-
nen sehr harten „Buckelplättchenpan-
zer“. Also nahm man Kontakt zur Firma 
Friedrich Münch in Mühlacker auf, die 
Schmuck und Modeaccessoires aus Me-
tall-Buckelplättchen herstellte, und ließ 
dort stabile, hartvernickelte Muster auf 
Messingbasis für die Prüfung fertigen 
(Abb. 8). Diese neuentwickelten Schür-
zen wurden zwar auf den Markt gebracht, 
genügten aber bald den gestiegenen 
Anforderungen nicht mehr. Die nächsten 
Versuche leiteten sich ebenfalls aus Pro-
dukten der Schmuckindustrie – nämlich 
Ringgeflechten – ab. Das Schmuckma-
terial, überwiegend nicht eisenhaltige 
Drähte (Messing, Kupfer usw.), war zu 
weich und zu dünn für Schutzmaterial. 
Also fertigte man relativ dicke Alumini-
umringe und verband diese zu flächigen 
Geweben (Abb. 9). Allerdings waren diese 
Ringe noch nicht verschweißt und damit 
zwar besser als gar keine Schutzausrüs-
tung, aber der Durchbruch gelang auch 
damit nicht. Der Vorteil dieses Gewebes 
war zum einen ein sehr geringes Gewicht, 
zum anderen eine extreme Beweglich-
keit, die praktisch jede Bewegung des 
Trägers mitmachte. Als nachteilig erwies 
sich allerdings der starke Metallabrieb, 
der die unter der Stechschutzschürze 
getragene, traditionell weiße Kleidung, 
stark und schnell verunreinigte. Immer-
hin waren nun eine brauchbare Form 
und prinzipiell brauchbares Material ge-
funden worden. Versuche, die Ringe hart 
zu vernickeln, brachten ebenso wenig 
Erfolg wie das Schwenken der Gewebe 
in Lötpaste und anschließendes Erwär-
men in Induktionsöfen. Dies sollte eine 
der Hartlötung ähnliche Verbindung zwi-
schen den offenen Ringenden schaffen; 
produzierte aber sehr viel Ausschuss und 
unzuverlässige „Schweißstellen“.

Erste brauchbare Stechschutz-PSA
Zwischenzeitlich beschritt man auch 
den Parallelweg und versuchte aus 
Schuppenplättchengeweben PSA oder 
zumindest Prüfkörper derselben her-
zustellen. Die auf leichte aber zähe 

Abb. 5: Eine Stechschutzschürze aus dem Jahre 
1961 (Gebr. Koch, Lemgo), die der Rüstung römi-
scher Leginäre (Lorica Segmentata) nachempfun-
den ist. Bereits hier versuchte man hygienische As-
pekte mit einem Überzug aus Kunststoff zu berück-
sichtigen. © F.-G. Winkler

Abb. 7: Der Versuch Stechschutz-PSA aus Kunst-
stoffplättchen herzustellen scheiterte an mangeln-
der Durchstichfestigkeit und zu großer Höhen- und 
Seitensteifigkeit © F.-G. Winkler

Abb. 8: Buckelplättchengewebe stellte man aus 
hartvernickeltem Messing her. Mit steigenden An-
forderungen an den Stechschutz konnte es dann 
aber nicht mehr mithalten. © F.-G. Winkler

Abb. 9: Auch unverschweißte Aluminium-Ringe 
mussten dem technischen Fortschritt weichen, wie-
sen aber bereits den Weg zu den modernen Stech-
schutzgeweben. © F.-G. Winkler
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Abb. 12: Eine aktuelle Stechschutzausrüstung, bei 
der die aktuellen Stechschutzmaterialien miteinan-
der kombiniert wurden und die praktisch vom Hals 
bis unterhalb des Knies schützt. © F.-G. Winkler

Kunststoffe gesetzten Erwartungen 
scheiterten sowohl an den Anforderun-
gen des Durchstichtests als auch an 
den Verbindungen der Plättchen un-
tereinander und der hohen Steifigkeit 

der Schutzflächen (Abb. 7). Vielverspre-
chender verliefen aber die Experimente 
mit Aluminium-Plättchengewebe, das 
zunächst noch mit unverschweißten 
Aluringen zusammengehalten wurde. 
Dieses Material war lange Zeit das Mittel 
der Wahl und führte zu den ersten prin-
zipiell brauchbaren Stechschutzschür-
zen, die zumindest stellenweise Akzep-
tanz fanden (Abb. 11). Ab Anfang der 
80er Jahre war hier die Firma Ziegler Ar-
beitsschutz aktiv, die heute zusammen 
mit den Firmen Friedrich Münch und 
Schlachthausfreund die einzigen deut-
schen, aber weltweit agierenden Stech-
schutz-PSA-Spezialfirmen sind. Zusam-
men mit den französischen Firmen Ma-
nulatex France und Honeywell Safety 
Products dürften sie wohl den größten 
Teil des globalen Stechschutzmarktes 
abdecken. Bereits seit 1970 wurde die 
Verwendung von Stechschutz-Produk-
ten in der Fleischwirtschaft durch die 
Unfallverhütungsvorschrift Fleischwirt-
schaft (VBG 7g) verpflichtend.

Edelstahl- und Titanringe,  
das Material der Zukunft
Mit der Zeit entwickelten und verfei-
nerten sich die technologischen Mög-
lichkeiten und es gelang, aus rostfreien 
Stahldrähten unterschiedlicher Dicken 
belastbares Metallringgeflecht herzu-
stellen (Abb. 10). Das eröffnete völlig 
neue Möglichkeiten und schuf einen 
neuen Industriezweig, der sich nun mit 
diesen Materialien beschäftigte und 
sich noch beschäftigt. Die Ringe aus ver-
schiedensten Edelstählen sind heute bei 
Bedarf mit Metallsuchgeräten detek-
tierbar, in unterschiedlichen Draht- und 
Ringdurchmessern herstellbar und zu 
unterschiedlichsten Ausrüstungsteilen 
zusammenstellbar. Aktuell werden von 
wenigen Herstellern auch Titanringge-
flechte gefertigt, sehr leichte, wider-
standsfähige und wenig allergisierende 
Gewebe, denen neben den vielen Vor-
teilen auch zwei Nachteile zu eigen sind: 
Titan ist schwer zu verarbeiten und teu-
er. Dessen ungeachtet gibt es Einsatz-
bereiche, wo Titanringgeflecht mangels 
besserer Alternativen nun mal das Mit-
tel der Wahl ist.

Neue Produkte erobern den Markt
War die klassische Stechschutzschürze 
aus Plättchen- oder Metallringgeflecht 
ursprünglich eine reine Fleischer-PSA, 

Abb. 10: Zwei moderne Metallinggeflechte aus rost-
freien und – auf Wunsch - detektierbarem Edelstahl, 
weisen bei Markenherstellern fest geschlossene 
und sauber polierte Schweißnähte auf und erfüllen 
so problemlos die Vorgaben der Prüfnormen.

© F.-G. Winkler

Abb. 11: Zwei moderne Schuppenplättchengewebe 
bieten eine sehr gut geschlossene Oberfläche und 
weisen eine sehr sorgfältige Verarbeitung auf. Bei 
insgesamt sehr guter Beweglichkeit erreichen sie 
allerdings nicht die Flexibilität der Ringgeflechte.

© F.-G. Winkler

die vor schweren und tödlichen Stich-
verletzungen schützte, erkannte man 
recht schnell, dass mit dem Metallring-
geflecht auch Schutzhandschuhe gefer-
tigt werden konnten.

Auf Grund der Unfallstatistiken der 
Fleischerei-BG ergab sich, dass bei den 
vielfältigen Schneideaufgaben beson-
ders Daumen, Zeige- und Mittelfinger 
der Material haltenden Hand gefähr-
det waren. In der Folge entstand der 
Drei-Finger-Handschuh. Die weitere Be-
obachtung und Auswertung des Unfall-
geschehens zeigte die Richtigkeit der 
Entscheidung, diesen Handschuh – zur 
Not auch mit Bußgeldandrohungen bei 
Nichtbenutzung – einzuführen. Aber 
sie offenbarte auch, dass es nötig sein 
würde, den Rest der Hand zu schützen, 
und in der Folge auch den Unterarm. So 
entstand fast zwangsläufig der 5-Fin-
ger-Metallringgeflechthandschuh mit 
zunächst zusätzlichem, später dann in-
tegriertem Unterarmschutz.

Ohne Prüfvorschriften keine  
Qualitätssicherung
Existierte die Stechschutzschürze zu-
nächst nur in der Einheitsgröße 550x550 
mm, konnte man bei den Handschuhen 
keine Einheitsgröße anbieten, dazu war 
die Anatomie der Hände dann doch zu 
unterschiedlich. Also musste parallel 
zur Entwicklung ein Größensystem mit 
Kennzeichnung unterschiedlicher Grö-
ßen und weit differenzierteren Prüfvor-
schriften entwickelt werden. Die Basis 
der Prüfung war ein bg-licher Prüf-
grundsatz, der zur Vergabe des GS-Zei-
chens führte. Daraus entwickelte sich 
die Normenreihe DIN EN 1082 Teil 1 bis 
3, die sich mit Schutzhandschuhen und 
Armschützern aus Metallringgeflecht 
und anderen geeigneten Geweben be-
fasst. Dem erweiterten Einsatzspekt-
rum der Stechschutzhandschuhe fol-
gend musste nun auch eine Prüfnorm 
geschaffen werden, die sich mit deren 
Einsatz bei der Verwendung angetriebe-
ner Messer befasste. Das Ergebnis die-
ser Bemühungen war und ist derzeit die 
DIN EN ISO 14328.

Die Stechschutzschürzen wurden zu-
nächst in einem bg-lichen Prüfgrund-
satz und später in der DIN EN 412 be-
handelt, die aber im Jahr 2003 durch die 
DIN EN ISO 13998 abgelöst und dahin-
gehend erweitert wurde, dass sie nun 
auch Stechschutzkleidung ganz allge-©
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mein im Titel und in den Prüfvorschrif-
ten mit aufnahm und damit das Anwen-
dungsspektrum erweiterte. GS-Prüfun-
gen werden seit Erscheinen der Normen 
nicht mehr durchgeführt, da die Stech- 
und Schnittschutz PSA heute der euro-
päischen PSA-Richtlinie unterliegt.

Aktuelle Entwicklungen
Neben den „klassischen“ Stechschutz-
schürzen und Handschuhen für Flei-
scher interessieren sich zunehmend 
auch andere Gewerbezweige, die mit 
scharfen, gratigen und spitzen Werkstü-
cken oder Werkzeugen zu tun haben, für 
den Stechschutz. Als Beispiele können 
hier die Textil-, Gummi-, Kunststoff-, 
Gerberei-, Polstermöbel- Papier- und 
Metallindustrie genannt werden, und 
so mancher Taucher und Tierarzt ver-
dankt einer PSA aus Metallringgeflecht, 
dass er möglicherweise zwar blaue Fle-
cken von einem Tierbiss zurückbehielt, 
es aber nur selten zu einer ernsthaften 
Verletzung kam. Auch Holzschnitzer, 
Chirurgen, Jäger, Köche und Fußboden-
verleger vertrauen mittlerweile ihrem 
Stechschutz. Im Bereich der Gewaltprä-
vention ist ein belastbarer Stechschutz 
ebenfalls nicht mehr wegzudenken. Der 
Trend geht außerdem zu großflächige-
rem Schutz, was sich in der Entwicklung 
von Stechschutzhemden (sog. Boleros 
oder Kasacks), Stechschutzhemden mit 
Beinlingen und Stechschutzhosen zeigt 
(Abb. 12). Wie bereits oben angedeutet 
müssen auch wertvolle Jagdhunde und 
ihre Hundeführer vor Übergriffen von 
verletzten oder verärgerten Wildschwei-
nen geschützt werden. Derzeit läuft ein 
Forschungsprojekt, an dem das Kura-
torium für Waldarbeit und Forsttech-
nik (KWF) zusammen mit der Prüf- und 

Zertifizierungsstelle Stech- und Schnitt-
schutz an einem Prüfgrundsatz für ent-
sprechende Materialien arbeitet.

Ausblick
Bei den vorhandenen PSA wird sich der 
Trend fortsetzen, die Schutzeigenschaf-
ten zu verbessern und die Ergonomie 
der Ausrüstungen zwecks Gewichtsein-
sparungen, optimierten Passformen und 
besserer Anpassung an die zu leistenden 
Aufgaben weiter zu entwickeln (Abb. 13). 
Es werden sich aber zunehmend weitere 
Einsatzgebiete für Stech- und Schnitt-
schutzausrüstungen finden. Weltweit 
ist z. B. das Problem des Schutzes vor 
ungewollten Stichen von Kanülen medi-
zinischer Geräte und Nadeln noch nicht 

gelöst und bettelt förmlich um eine 
geeignete Erfindung. Die Metallringge-
webe werden sicher einerseits wegen 
ihres durchaus ästhetischen Charakters 
auch den einen oder anderen Designer 
zu neuen Einrichtungsgegenständen, 
Raum- und/oder Gebäudedekorationen 
inspirieren. Denkbar sind auch Schutz-
vorhänge aus diesen Materialien, die vor 
umherfliegenden Teilen schützen. 

Auf Seite der Hersteller drängen be-
reits jetzt asiatische Firmen auf den 
Markt. Teilweise versuchen sie mit Pla-
giaten europäischer Qualitätsproduk-
te und Dumpingpreisen Fuß zu fassen, 
teilweise verfügen sie aber auch be-
reits über Produkte, die nach ISO- und 
EN-Normen geprüft wurden. ■

Stechschutz als persönliche Schutzausrüstung (PSA) im 20 Jahrhundert,  
tabellarische Übersicht

Ab ca. Mitte  der fünfziger Jahre des letzten Jahrhunderts: Stechschutzschürzen aus Spiral-
draht und Stahlblechen

1967  Beginn der systematischen Forschung und Entwicklung von Stechschutzschürzen 
als Persönliche Schutzausrüstung für die Fleischwirtschaft nach speziell dafür 
verabschiedeten berufsgenossenschaftlichen Prüfgrundsätzen

1970  Stechschutzschürzen werden erstmals in der Unfallverhütungsvorschrift VBG 7g 
der Fleischerei-Berufsgenossenschaft verbindlich bei Zerlege- und Ausbeintätig-
keiten vorgeschrieben

1971  Unterarmschützer, zunächst als Kunststoffstulpe, werden eingeführt
1977  In der Unfallverhütungsvorschrift VBG 1, die für alle gewerblichen Betriebe er-

lassen wurde, wird erstmalig PSA gegen Sich und Schnitt im Vorschriftentext ge-
fordert

1996  Normenreihe DIN EN 1082, Teil 1 bis 3 „Stechschutzhandschuhe und Armschützer“
1996  Der 3-Finger-Stechschutzhandschuh wird durch den 5-Finger-Handschuh abgelöst
1993  Norm DIN EN 412 „Stechschutzschürzen“
1996  Forschungsbericht der Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin 

(BAuA) „Schnittfestigkeit von Schutzhandschuhen“ (Fb 748) 
1997  Titan wird erstmals für Stechschutz-PSA in Großbritannien eingesetzt
1998  BAuA Druckschrift „Technik 14: Schnittfestigkeit von Schutzhandschuhen“
2003  Norm DIN EN ISO 13998 „Stechschutzbekleidung“
2003  BG-Regeln BGR 196 „Benutzung von Stechschutzbekleidung“ und BGR 200 „Be-

nutzung von Stechschutzhandschuhen und Armschützern“
2004  Norm DIN EN ISO 14328 „Schutzhandschuhe und Armschützer zum Schutz vor 

angetriebenen Messern“
2004  Auch andere Wirtschaftszweige (außerhalb der Nahrungsmittelwirtschaft) er-

kennen die Bedeutung des Stech- und Schnittschutzes und fordern vom damali-
gen Fachausschuss PSA Beratungen an

2005-2006  „Aktion Stich- und Schnitt der Fleischerei-BG, mit der über 15.000 Betriebe der 
Fleischwirtschaft erreicht werden

2010  Erweiterung des „Arbeitskreises Stechschutz“ zum „Sachgebiet Stech- und 
Schnittschutz“

2011  Aktion „Schneiden ohne Risiko“ der Berufsgenossenschaft Nahrungsmittel und 
Gastgewebe

2012  Ansteigender Trend zur ergonomischen Optimierung von Stechschutz-PSA
2013  Erste Stechschutzausrüstungen aus Materialkombinationen (Ringgeflecht und 

Schuppenplättchen) werden geprüft und zertifiziert
Aktuell:  Der Stech- und Schnittschutz hat seinen Weg aus der Fleischwirtschaft in zahl-

reiche andere Gewerbezweige gefunden. Die anfänglichen Vorbehalte konnten 
durch systematische Optimierung und Anpassung an die Anforderungen der Be-
nutzer abgebaut werden. Das Sachgebiet nimmt sich zunehmend auch erweiter-
ten Stechschutz-Aufgaben, die über die Verwendung von Handmessern hinaus-
gehen, an, z. B. Kanülenschutz, Schutz gegen Angreifer.

Abb. 13: Anwendungsbeispiel eines Schnittschutz-
daumens, der ursprünglich in Frankreich für spezi-
elle tierärztliche Aufgaben entwickelt wurde und 
durch die Initiative deutscher Hersteller nun auch in 
Küchenbetrieben und der Kunststoffindustrie Ein-
gang fand. © F.-G. Winkler ©
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